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Vorwort

Als ich während meines Studiums im Wintersemester 2006/07 das Hauptseminar „Alltagsle-
ben im Spätmittelalter. Höfische, bürgerliche und militärische Sachkultur in Schriftquellen 
des 14. bis 16. Jahrhunderts“ bei Prof. Dr. Volker Rödel besuchte und eine Seminararbeit zu 
den württembergischen Höfen Stuttgart und Urach im 15. Jahrhundert schrieb, konnte ich 
noch nicht ahnen, dass mich das spätmittelalterliche Württemberg für längere Zeit in seinen 
Bann schlagen würde. Herr Rödel verhalf mir durch die Weitergabe meiner Seminararbeit an 
die „Zeitschrift für Württembergische Landesgeschichte“ zu meiner ersten Veröffentlichung 
und damit auch zu der noch vagen Idee, mich nach meinem Studium im Rahmen einer Promo-
tion eingehender mit diesem oder einem ähnlichen Thema der württembergischen Geschich-
te zu befassen.

Dass es dann tatsächlich so kam, verdanke ich meinem sehr verehrten Doktorvater 
Prof. Dr. Oliver Auge, der mich im Herbst 2010 nicht nur als wissenschaftliche Mitarbeiterin in 
seiner Abteilung für Regionalgeschichte an der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel ein-
stellte, sondern mir mit seinem Hinweis auf das schon seit Längerem revisionsbedürftige 
Konzept der „Ehrbarkeit“ auch die zündende Idee eingab und mich überdies durch seine 
Schaffenskraft und seinen Elan endgültig für regionalgeschichtliche Fragestellungen begeis-
terte. Sein Rat und seine Unterstützung waren und sind von unschätzbarem Wert für mich.

Als Zweitbetreuerin konnte ich zu meiner großen Freude Prof. Dr. Sigrid Hirbodian gewin-
nen, die Direktorin des Instituts für Geschichtliche Landeskunde und Historische Hilfswis-
senschaften an der Eberhard-Karls-Universität Tübingen, deren Expertise mir ein wichtiger 
Rückhalt war. Ihr und ihrem Kolloquiumskreis verdanke ich wertvolle Hinweise.

In Kiel war mein Promotionsprojekt Teil des von der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
geförderten Gesamtprojekts „Städtische Gemeinschaft und adlige Herrschaft in der mittel-
alterlichen Urbanisierung ausgewählter Regionen Zentraleuropas“ unter der Leitung von 
Prof. Dr. Dr. h. c. Gerhard Fouquet und Prof. Dr. Oliver Auge. Die gemeinsamen Tagungen, 
Kolloquiumssitzungen und Projektvorstellungen sowie die zahlreichen anregenden Gesprä-
che inspirierten mich sehr und förderten meine Arbeit ungemein. Ich bin daher den beiden 
Projektleitern, den Mitgliedern der Projektgruppe – insbesondere Dr. Christian Hagen, Stefan 
Inderwies, Dr. Sven Rabeler und PD Dr. Gabriel Zeilinger – und den Hilfskräften Stefan Mag-
nussen, Rudi Bestmann und Caroline Weber zu großem Dank verpflichtet. Herr Fouquet fun-
gierte darüber hinaus noch als mein Drittgutachter, wofür ich gleichfalls herzlichst danke.

Der Weg von der Ostseeküste in die süddeutschen Archive war weit und umso mehr habe 
ich mich über die herzliche Aufnahme und Beratung, das Interesse an meinem Projekt und die 
hervorragenden Arbeitsbedingungen gefreut. Für all dies danke ich Prof. Dr. Peter Rückert 
vom Hauptstaatsarchiv Stuttgart, der auch als Schriftleiter der „Zeitschrift für Württembergi-
sche Landesgeschichte“ immer ein offenes Ohr für mich hatte, und Irene Kremser, die im Le-
sesaal für jedes Problem eine Lösung wusste, Dr. Bernhard Neidiger vom Stadtarchiv Stutt-
gart, Dr. Isolde Döbele-Carlesso vom Stadtarchiv Brackenheim, Reinhard Tietzen vom 
Stadtarchiv Nürtingen, Steffen Dirschka vom Stadtarchiv Münsingen, Ulrike Holzmann vom 
Kulturamt der Stadt Sindelfingen und Herma Klar vom „Museum im Steinhaus“ in Nagold.

Ein so umfangreiches Werk wie das vorliegende benötigt viele helfende Hände, bis es zu 
einem guten Ende gekommen ist. Für tatkräftige Hilfe, wichtige Hinweise und aufmunternde 
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Worte danke ich neben den bereits Genannten – und die folgende, der Einfachheit halber al-
phabetisch angelegte Liste ließe sich noch weiter fortsetzen – Prof. Dr. Kurt Andermann, 
Dr. Roland Deigendesch, Dr. Claudia Esch, Prof. Dr. Sabine von Heusinger, Dr. Karsten Igel, 
Klaus-Frédéric Johannes, Christian Kübler, Dr. Carla Meyer, Dr. Heidrun Ochs, Prof. Dr. Mi-
chael Rothmann, Prof. Dr. Tom Scott, Prof. Dr. Karl-Heinz Spieß und Georg Wendt. Vielmals 
danke ich meinen Eltern, die mich in allen Lebenslagen mit Rat und Tat unterstützen. Ein be-
sonderer Dank gilt meinen f leißigen und gleichermaßen kritischen Korrekturlesern und 
 -leserinnen Regina Grünberg, Dr. Lennart Güntzel, Dr. Katja Hillebrand, Dr. Carla Meyer, 
Swantje Piotrowski, Dr. Sven Rabeler, Kirsten Wallenwein und Caroline Weber. Ohne Christi-
an Sell von meinem Kieler Leib-und-Magen-Copyshop „Gut gedruckt“ wäre die pünktliche 
Abgabe meiner Dissertationsexemplare beim Prüfungsamt nicht geglückt – noch einmal vie-
len Dank dafür! Ich danke weiterhin Prof. Dr. Ulrich Müller und Prof. Dr. Timo Reuvekamp-
Felber, die zusammen mit meinen drei Gutachtern meine Prüfungskommission komplettier-
ten.

Dass die Drucklegung meiner Dissertation zügig realisiert werden konnte, verdanke ich 
Prof. Dr. Sigrid Hirbodian, die meine Arbeit freundlicherweise in die von ihr mitherausgege-
benen „Schriften zur südwestdeutschen Landeskunde“ aufgenommen hat. Beim Jan Thorbe-
cke Verlag unterstützten mich mit großer Umsicht und Geduld Jürgen Weis und Alexander 
Heinl, denen ich dafür vielmals danke.

Noch vor der Publikation wurden meinem Werk zwei ganz besondere Ehren zuteil. Im 
 April 2016 verlieh mir die Stiftung für Personengeschichte unter dem Vorsitz von Jon Baum-
hauer ihren im zweijährigen Turnus ausgelobten Forschungspreis. Dieser Preis wurde mir im 
Rahmen eines unvergesslichen Abends überreicht, wofür ich dem Stiftungsrat und den Mitar-
beitern und Mitarbeiterinnen des Bensheimer Instituts für Personengeschichte, insbesondere 
Prof. Dr. Volkhard Huth, Dr. Lupold von Lehsten und Angelika Langer-Schulz, von ganzem 
Herzen danke. Damit nicht genug entschied auch der Gesamtverein der deutschen Geschichts- 
und Altertumsvereine unter dem Vorsitz von Prof. Dr. Manfred Treml, meine Arbeit mit sei-
nem Forschungspreis auszuzeichnen, dessen feierliche Übergabe im November 2016 statt-
fand. Noch immer etwas sprachlos ob dieser Honorierungen meiner Forschungsarbeit, die 
nicht zuletzt auch zur Finanzierung der Drucklegung entscheidend beigetragen haben, be-
danke ich mich nachdrücklich bei allen Beteiligten.

Und schließlich gilt mein Dank der wichtigsten Person überhaupt, meinem langjährigen 
Lebensgefährten Claas Gallion, der meinen Schaffensprozess mit fast übermenschlicher Ge-
duld begleitet hat und mein Fels in der Brandung war und ist. Ihm sei diese Arbeit gewidmet.

Kiel im Januar 2017 Nina Kühnle
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Zum Thema der Untersuchung 1

1. Einleitung

1.1 Zum Thema der Untersuchung

Im Jahr 1535 wandte sich Herzog Ulrich von Württemberg mit einem besonderen Anliegen an 
die Städte seines Fürstentums. Er forderte sie auf, über ihr Herkommen und ihre früheren 
Herren zu berichten, ihr Wappen zu beschreiben und anzugeben, wie viele Schlösser und 
Burgställe sich in ihren Verwaltungsbezirken befänden.1 Allerorts löste sein Gesuch hektische 
Betriebsamkeit aus: Alte Dokumente wurden hervorgeholt, Wappenbilder angefertigt, Erkun-
digungen eingeholt und Burgställe mitsamt ihren ehemaligen und gegenwärtigen Inhabern, 
so weit bekannt, aufgelistet – die Stadt Grötzingen bewies gar archäologisches Gespür, als sie 
auf eine Wiese mit Namen „Burgstall“ aufmerksam machte und erklärte, dass man beim Gra-
ben auf entsprechendes Mauerwerk stoße.2 

Durch die verschiedenen Bemühungen kam in den insgesamt 35 Antwortschreiben eine 
erstaunliche Datenmenge zusammen, die eindrucksvoll die vielfältigen Provenienzen der 
württembergischen Städte dokumentiert. Böblingen und Sindelfingen etwa nannten die 
Pfalzgrafen von Tübingen, Weilheim den Grafen Ulrich von Aichelberg und das ferne Tuttlin-
gen die Freiherren von Wartenberg. Die Städte Nagold und Wildberg führten die Herren von 
Hohenberg an, derer man immer noch jeden Sonntag in der Kirche zu Rohrdorf, einer hohen-
bergischen Stiftung, gedenke. Und Leonberg erklärte mit nicht geringem Stolz, dass es von 
den Württembergern selbst im Jahr 1248 erbaut worden sei.3 Kirchheim unter Teck hingegen 
konnte mit Hilfe eines heraldischen Vergleichs alter Schriftstücke nur mühsam rekonstruie-
ren, dass es vor zweihundert Jahren je zur Hälfte Österreich und Württemberg gehört hatte.4 
Die Grötzinger gestanden ein, über ihr Herkommen nichts zu wissen, vermuteten aber einen 
Zusammenhang mit dem 1287 verstorbenen Ritter Diepold von Bernhausen, der in ihrer Pfarr-
kirche begraben sei und dessen Familienwappen man auch noch an anderer Stelle finden kön-
ne.5 Und Markgröningen schließlich legte zwar gleich drei Texte vor – ein altes Sendschreiben 
aus der Zeit Ludwigs des Bayern, ein Schriftstück des früheren Kanzleiregistrators Rammin-
ger sowie eine kurze lateinische Aufzeichnung, die man als Eintrag in einem Kirchengesang-

1 Die Antwortschreiben, die so genannten Vogtberichte von 1535, befinden sich gesammelt im Hauptstaatsarchiv 
Stuttgart unter der Signatur A 4 Bü 41 und 41a. Zum Begriff des Herkommens vgl. Graf: Ursprung und Herkommen, 
v. a. S. 24–27.

2 HStA Stuttgart A 4 Bü 41a, Nr. 2: Khain Burgstall ist aber mer vorhanden, Sonnder ain wißen uff zway tagwerck geacht, so dann 
u. f. g. aigentlich ist; die selbig werde genannt das Burgstall; uff sollicher wißen so mann grabe werden stayn fonnden unnd sihe also 
gestallt, ob ain burgstall daruff gestannden sey.

3 HStA Stuttgart A 4 Bü 41, Nr. 3 (Böblingen und Sindelfingen), Nr. 18 (Weilheim), Nr. 19 (Leonberg) und Nr. 20 (Na-
gold und Wildberg).

4 HStA Stuttgart A 4 Bü 41, Nr. 18.
5 HStA Stuttgart A 4 Bü 41a, Nr. 2: Waißt irer statt herkomens oder wer von alterher da gesessen mit grund gar khain bericht noch 

annzaigen zugeben Dann das ainer by iren inn der pfarrkirchen begraben lige uff deß grabstain geschriben: Anno domini 1287 ist 
gestorben der edell und streng her Diepold von Bernhusen Ritter gewesen. […] Es stannden auch zwen schillt ann der Kirchmauren in 
die stayn gehawen der ain schillt mit dreyen hirßhornen wie jetz der statt sigell ist Der annder schillt gleich dan wie jetz der zeit die 
edelleut Bernhüßer fieren.
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Einleitung2

buch gefunden habe –, hatte an seine einstige reichsstädtische Zeit aber nur noch verschwom-
mene Erinnerungen.6

Dass manches dem Vergessen anheimgefallen war, rührte in vielen Fällen von der jahrhun-
dertelangen Verbundenheit mit dem Fürstentum Württemberg her. Kirchheim unter Teck 
zum Beispiel berief sich auf Urkunden, die nach eigenen Angaben 150 bis 180 Jahre alt waren.7 
Und Tuttlingen fasste seine Anstrengungen mit den Worten zusammen: So hatt die statt Tuttlin-
gen als wurtembergisch wappen auch so lanng zeit gehapt, das niemand mag erfaren wie lanng, doch befind 
man in den brieffen und bey den alten daz obgemelt wapen gebrucht ungevärlich hundert und zwainzig jar.8 
Wo es an schriftlichen Gedächtnisstützen mangelte, mussten Hörensagen und grobe Schät-
zungen genügen. Wie woll es nit in menschen gedechtnuß ist unser achttung daß e. f. g. vorfarnden lobli-
cher gedächtnuß Nagolt und wildtperg by den zwayhundert jaren ingehapt, lautete etwa die Mutma-
ßung der Amtsstadt Nagold.9 Und Nürtingen besaß zwar noch eine Urkunde Graf Ulrichs IV. 
von 1362, von der es in seinem Antwortschreiben eine Kopie mitlieferte, konnte darüber hi-
naus aber nur mitteilen: Waißt irs namens und herkomens der stat halb, wer von allterher da gesessen 
oder wie die ann die herschafft wirtenperg komen, gar khain anzaigen zugeben, dann das die allwegen der 
herren von wirtemperg gewesen.10

Die Vogtberichte von 1535 charakterisieren Württemberg als ein Land der Städte, in dem 
die enge Verzahnung zwischen Stadt und Territorium eine wichtige Rolle spielte. Denn Würt-
temberg verfügte nicht nur über sehr viele Städte, deren Zahl von den erhaltenen Berichten bei 
weitem nicht vollständig abgebildet wird,11 sondern hatte diese auch wirkungsvoll in seine 
administrativen Strukturen eingebunden. Wie ebenjene Briefwechsel belegen, fungierten die 
urbanen Siedlungen mehrheitlich als Zentren, denen die umliegenden Dörfer und etwaige 
weitere Städte zugeordnet waren und die somit als unmittelbare Anlaufstellen einen effizien-
ten herrschaftlichen Zugriff ermöglichten. Von großer Bedeutung waren dabei die personel-
len Ressourcen, die herrschaftlichen und städtischen Amtsträger, die als Kommunikations-
partner auftraten und sich größtenteils aus den städtischen Führungsgruppen rekrutierten. 
In den Antwortschreiben erscheinen sie beispielsweise als Vogt, Burgermaister, rat und Richtere, 
als Vogt, Amptsverweser, Burgermaister, gericht unnd rat oder als Ober und undervogt, auch bürgermais-
ter, gericht und Rautt.12

Offenbaren die Vogtberichte inhaltlich besondere Zusammenhänge zwischen Landesherr-
schaft und Städtewesen, so muss auch die Zeit ihrer Entstehung als eine besondere angespro-
chen werden. Erst ein Jahr zuvor war Herzog Ulrich von Württemberg nach seiner Vertreibung 
durch den Schwäbischen Bund und einem 15-jährigen Exil in sein Territorium zurückgekehrt 
und hatte nun augenscheinlich eine militärisch-strategische und besitzrechtliche Bestands-
aufnahme im Sinn, die als Grundlage für weitere Planungen dienen konnte. Diese Zäsur für 
die Herrschaft Ulrichs stellt zugleich eine Zäsur für die Entwicklung Württembergs dar. Um 

6 HStA Stuttgart A 4 Bü 41, Nr. 15: Ferrers wissen wir nichtzit grundtlichs wol haben wir von alltten heren sagen Grienningen sey 
ain statt des Reychs gewest, wie es aber damit herkomen wissen wir keinen grund.

7 HStA Stuttgart A 4 Bü 41, Nr. 18.
8 HStA Stuttgart A 4 Bü 41a, Nr. 8.
9 HStA Stuttgart A 4 Bü 41, Nr. 20.
10 HStA Stuttgart A 4 Bü 41a, Nr. 2.
11 Im Vergleich mit den Verwaltungsbezirken von 1525 fehlen die Ämter Möckmühl, Lauffen, Güglingen, Besigheim, 

Marbach, Hoheneck, Asperg, Cannstatt, Urach, Hornberg und Wildbad mit den dazugehörigen Städten (vgl. die Kar-
te bei rückert: Landschaft, Land und Leute, S. 115).

12 HStA Stuttgart A 4 Bü 41, Nr. 3 (Böblingen; zweites Zitat) und Nr. 20 (Nagold; drittes Zitat) sowie Bü 41a Nr. 2 (Nür-
tingen; erstes Zitat).
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Forschungsstand 3

1534/35 blickte das Fürstentum auf eine rund 280-jährige Geschichte zurück, die von einer 
enormen Erweiterung des Herrschaftsgebietes, aber auch von Auseinandersetzungen mit dem 
Königtum und den umliegenden Reichsstädten, von Vormundschaftsregierungen und sogar 
einer vierzigjährigen Landesteilung geprägt war. Nach der Erhebung zum Herzogtum 1495 
hielt das frühe 16. Jahrhundert mit dem Aufstand des „Armen Konrad“, der Vertreibung Her-
zog Ulrichs und dem Bauernkrieg weitere Krisen bereit – ehe Ulrich 1534 sein Land zurücker-
oberte und bei dieser Gelegenheit sogleich die Reformation einführte.13

Parallel zu diesen Entwicklungen schritt mit der Urbanisierung ein Prozess voran, der das 
territoriale Gefüge Württembergs maßgeblich beeinflusste und dessen Erfolgsgeschichte 
nicht zuletzt durch die Vogtberichte dokumentiert wird. Im Zuge dieses Prozesses gelang es 
den urbanen Eliten nicht nur, sich zunehmend zu profilieren, sondern auch, sich als politische 
Akteure zu etablieren und in einen spannungsreichen Austausch mit den Landesherren zu 
treten. Wie all dies vonstattenging, steht im Mittelpunkt der vorliegenden Untersuchung, die 
sich dem Verhältnis von Landesherrschaft, Territorialstädten und städtischen Führungsgrup-
pen in der Grafschaft bzw. dem Herzogtum Württemberg widmet.14 Der zeitliche Umfang der 
Studie beläuft sich auf die bereits skizzierte Spanne von ca. 1250, als die Grafen mit dem Aus-
bau ihrer Herrschaft um ihr Kerngebiet am mittleren Neckar begannen, bis 1534, als der ver-
triebene Herzog Ulrich sein Land zurückeroberte. Angesichts des in diesem Zeitraum konti-
nuierlich ansteigenden Städtebestands stellt sich die Frage, in welcher Weise diese Städte in 
das württembergische Herrschaftsgefüge integriert wurden und welche Stellung ihnen darin 
zukam. Der Schwerpunkt der Analyse liegt auf den urbanen Eliten, deren Charakteristika und 
innerstädtische Bedeutung es ebenso zu beleuchten gilt wie ihre wechselhaften Beziehungen 
zu den Grafen und Herzögen.

1.2 Forschungsstand

Obwohl Württemberg als städtereichstes Territorium im spätmittelalterlichen Südwest-
deutschland gilt, die Grafen für ausgemachte „Städtepolitiker“ gehalten werden und kein 
Zweifel an der starken Stellung der als „Ehrbarkeit“ bezeichneten urbanen Führungsgruppen 
besteht,15 standen die mit der Fragestellung angesprochenen Aspekte bislang überraschender-
weise kaum im Fokus der Forschung. Dies ist zum einen in der Dominanz solcher Untersu-
chungen begründet, die sich auf die Staufer als Motor der südwestdeutschen Urbanisierung 
konzentrieren und jene gar als „ausstrahlendes Vorbild“ titulieren, während kritischere, zu 
einem differenzierten Umgang auffordernde Stimmen noch in der Minderzahl sind.16 Zum 

13 Volker Press bezeichnet das Jahr 1534 daher als „Epochenjahr der württembergischen Geschichte“ (Press: Ein Epo-
chenjahr, S. 203). Zu den Grundzügen der spätmittelalterlichen Geschichte Württembergs siehe z. B. Mertens: Würt-
temberg, S. 21–82; Weller/Weller: Württembergische Geschichte, S. 83–102; Marquardt: Geschichte Württembergs, 
S. 9–94.

14 Keine Berücksichtigung finden dabei die linksrheinischen Besitzungen des Hauses Württemberg. Zu diesen siehe 
z. B. lorenz/rückert: Württemberg und Mömpelgard; Grube: 400 Jahre Haus Württemberg; fischer/aMelunG/irten-
kauf: Württemberg im Spätmittelalter, S. 36.

15 Siehe z. B. truGenberGer: Ob den portten, S. 152–154; hesse: Amtsträger, S. 263–268; sydoW: Städte, S. 109.
16 Das Zitat stammt von eGGert: Städtenetz, S. 109. Als Beispiele für stauferzentrierte Studien sind zu nennen Weller: 

Die staufische Städtegründung; Maschke/sydoW: Südwestdeutsche Städte; reinhard/rückert: Staufische Stadtgrün-
dungen. Eine Fülle weiterer Literaturhinweise bietet lorenz: Staufische Stadtgründungen, S. 266–272. Jüngst er-
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anderen fällt ins Gewicht, dass es sich bei den württembergischen Territorialstädten, abgese-
hen von Stuttgart und Tübingen, um Kleinstädte von maximal 2.000 Einwohnern handelt17 
und damit um einen Stadttypus, der in der Geschichtswissenschaft lange Zeit nur wenig Be-
achtung fand. Selbst der bedeutende württembergische Landeshistoriker Hansmartin Decker-
Hauff folgte den skizzierten Tendenzen, indem er aus seiner Bewunderung für die älteren 
staufischen Städtegründungen keinen Hehl machte, die jüngeren Kleinstädte jedoch gering-
schätzte.18

Lange Zeit haftete den Kleinstädten das Stigma des Provinziellen, Unbedeutenden und für 
Forschungszwecke wenig Attraktiven an. Weitaus mehr Aufmerksamkeit erhielten hingegen 
die großen, glanzvollen und quellenmäßig häufig besser belegten Bischofs- und Reichsstäd-
te, wenngleich sie mitnichten als repräsentativ für das mittelalterliche Städtewesen betrachtet 
werden dürfen. Nach den statistischen Berechnungen Hektor Ammanns betrug der Anteil der 
Klein- und Kleinststädte an der Gesamtheit von rund 4.000 Städten im römisch-deutschen 
Reich ganze 94,5 Prozent, was einer absoluten Zahl von 3.780 Städten entspricht. Ihr stehen 
gerade einmal 200 Mittel- und 26 Großstädte gegenüber, weswegen Jürgen Sydow die Letzte-
ren, so gerne paradigmatisch verwendeten als Sonder-, nicht aber als Leittyp verstanden wis-
sen wollte.19 Trotz dieser überwältigenden Mehrheit blieb die Kleinstadtforschung aber vorerst 
in den Händen von Heimatforschern und interessierten Laien. Es war indes nur eine Frage der 
Zeit, bis Forderungen nach einer intensiven Auseinandersetzung mit dem Sujet laut wurden. 
Schon 1950 beklagte Walter Schlesinger in einem Brief an Manfred Hellmann die Vernachläs-
sigung der Kleinstädte und sah in ihnen ein großes Potential für die gesamte Disziplin.20 Sie-
ben Jahre später warnte Karl Siegfried Bader vor einer allzu einseitigen Konzentration auf we-
nige große urbane Zentren und noch einmal zehn Jahre später, im Jahr 1967, konstatierte 
Erich Maschke, dass die Geschichte der Urbanisierung Deutschlands ohne die Kleinstädte 
nicht zu schreiben sei.21

schienen sind z. B. hofMann: Europäische Städte; ehlers: Frankfurt am Main; burkhart: Was haben die Staufer mit 
Weinheim zu tun; frey: 850 Jahre Stadtkirche Annweiler; Platz: Hilpoltstein. Kritischer äußern sich hingegen z. B. 
auGe: Seit wann gründeten die Staufer Göppingen?; zeilinGer: Die verhandelte Stadt, z. B. S. 21–28, S. 54 und S. 138; 
kühnle: Wege zur Stadt, S. 139f.

17 Zur quantitativen Einstufung von Städten vgl. aMMann: Wie groß war die mittelalterliche Stadt?, S. 410. Vgl. auch 
isenMann: Die deutsche Stadt, S. 61f., wo die Modelle von Hektor Ammann und Heinz Stoob gegenübergestellt wer-
den. Letzterer veranschlagt für die Kleinstadt gleichfalls maximal 2.000 Einwohner, sieht jedoch bei einer Größe von 
2.000–4.000 Einwohnern eine Zwischenform gegeben, die keine Kleinstadt mehr, aber auch noch keine Mittelstadt 
sei. Der geschätzte mittelalterliche Bevölkerungsumfang einer Reihe württembergischer Städte ist in den Städtepor-
träts des Württembergischen Städtebuchs enthalten (keyser: Württembergisches Städtebuch, künftig zitiert als WüSt).

18 decker-hauff: Die gesellschaftliche Struktur, S. 119: „In Alt-Württemberg handelt es sich ja bekanntlich durchwegs 
um kleine Gründungsstädte des 13. Jh., landsässige Städte, von denen keine, Stuttgart vielleicht ausgenommen, über 
2000 Einwohner im Mittelalter hinausgekommen ist. [...] Es sind Gründungsstädte, im wesentlichen nach 1250 ent-
standen, wie sie bei uns in Schwaben nach dem staufischen Zusammenbruch wie die Pilze aus dem Boden schossen; 
vielfach verfehlte Stadtgründungen, die zu eng aufeinander sitzen und die keinesfalls jenes großzügig geplante und 
weitmaschige Netz der älteren staufischen Städtegründungen, aus dem dann unsere Königs- und Reichsstädte ent-
wickelt sind [!], erkennen lassen.“

19 sydoW: Die Klein- und Mittelstadt, S. 15f. Zu Ammanns Berechnungen siehe isenMann: Die deutsche Stadt, S. 61f. 
Heinz Stoob geht von 3.800 mittelalterlichen Städten in Mitteleuropa aus, die zu 87 Prozent aus Klein- und Kleinst-
städten bestanden, also 3.306 (ebd.).

20 Vgl. Gräf: Small towns, S. 149.
21 Maschke: Die deutsche Stadtgeschichtsforschung, S. XI; bader: Studien zur Rechtsgeschichte, Bd. 1, S. 231: „Es gehört 

zu den hartnäckig wiederholten Fehlern stadtgeschichtlicher (nicht nur stadtrechtsgeschichtlicher) Forschung, daß 
sie vorab die großen, als Wirtschaftszentren hervorragenden Städte vor Augen hat, während die zahllosen Klein-
stadtsiedlungen vielfach übergangen oder doch für die gesamte Problematik der mittelalterlichen Stadt viel zu ge-
ring eingeschätzt werden.“
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Noch während all diese Mahnworte geschrieben wurden, hatten mit Hektor Ammann und 
Heinz Stoob bereits zwei Vorreiter der Kleinstadtforschung ihre Arbeit aufgenommen. Ihre 
definitorischen Ansätze, die sich dem Thema auf einer formal-systematisierenden Ebene nä-
herten und dabei etwa auch die schon erwähnten Quantifizierungen vornahmen, gaben ent-
scheidende Impulse und setzten einen Schwerpunkt für den weiteren Forschungsdiskurs.22 So 
folgten in den nächsten Jahren und Jahrzehnten zahlreiche Untersuchungen, die ihrerseits 
typologisch argumentierten, den Fokus dabei zunehmend regional verengten und rechtlich-
politische sowie wirtschaftliche Aspekte berücksichtigten.23 Aufgrund des hohen Maßes an 
Diversität wurde vor allem die Exemplifizierung zu einem Merkmal der Auseinandersetzun-
gen, die Kleinstädte nicht mehr länger im Vergleich zu den großen Städten, sondern für sich 
allein genommen betrachteten und auf diese Weise ein neues Spektrum an Themen erschlos-
sen. Neben der klassischen Stadtgeschichte, die sich seit den 1950er-Jahren großer Beliebtheit 
erfreute und in deren Mittelpunkt die Entwicklung einer einzigen Stadt steht, erwiesen sich 
vor allem vergleichende, eine größere Zahl von Kleinstädten integrierende Ansätze als frucht-
bar.24 Im Zuge dessen rückte auch die Territorialstadt ins Blickfeld der Forschung wie im pro-
grammatischen Aufsatztitel Peter Johaneks „Landesherrliche Städte – kleine Städte“.25 Die 
Perspektive des Stadtherrn einnehmend, stellten sich nun Fragen nach der Bedeutung der 
Städte für den Landesherrn, seinem Verhältnis zu ihnen, seinen Motiven, mithin nach der 
Stadt als einem „Instrument landesherrlicher Territorialpolitik“.26 Dies war nur folgerichtig, 
entstanden doch die meisten Kleinstädte im 13. und 14. Jahrhundert in enger Verbindung mit 
der beginnenden Territorialisierung.27 Diese Prozesse wurden häufig von kleineren Adelsdy-
nastien gefördert, die auf ihre Städte einen weitaus größeren Einfluss auszuüben vermochten, 
als dies etwa bei den Reichsstädten und ihrem meist fernen Stadtherrn, dem König, der Fall 
war. Wie hoch das auszuschöpfende Potential nicht nur für die Kleinstadtforschung, sondern 
für die Stadtgeschichtsforschung insgesamt war, zeigte sich nicht zuletzt an der aufblühen-
den Beschäftigung mit der Residenzstadt, der „landesherrlichen Stadt par excellence“.28 Helmut 
Flachenecker sah jedenfalls 1996 aufgrund der skizzierten Entwicklung einen Paradigmen-

22 Aus der Vielzahl ihrer Werke seien beispielhaft nur genannt aMMann: Die schweizerische Kleinstadt; ders.: Über das 
waadtländische Städtewesen; ders.: Wie groß war die mittelalterliche Stadt?; stoob: Minderstädte; ders.: Forschun-
gen zum Städtewesen; ders.: Stadtformen.

23 Stellvertretend sei verwiesen auf schaab: Städtlein; sydoW: Die Klein- und Mittelstadt; fritze: Charakter und Funktio-
nen. Ausführliche Literaturhinweise sind aufgelistet bei flachenecker: Vom schwierigen Umgang, S. 478f. mit 
Anm. 4–6; irsiGler: Städtelandschaften, S. 14f. mit Anm. 4–9.

24 Z. B. anderlik: Entstehung; bockholt: Ackerbürgerstädte; stercken: Städtische Kleinformen; irsiGler: Städteland-
schaften; scott: Kleine Städte. 

25 Johanek: Landesherrliche Städte, mit weiteren Literaturangaben auf S. 13f. (im Anmerkungstext). Vgl. insgesamt auch 
die von Franz Irsigler genannten Perspektiven der Kleinstadtforschung, die neben dem Gesichtspunkt der Städte-
landschaften auch die Beziehungen zwischen dem Landesherrn und seinen Städten aufgreifen (irsiGler: Städteland-
schaften, S. 18–20).

26 Johanek: Stadtgeschichtsforschung, S. 73.
27 Vgl. isenMann: Die deutsche Stadt, S. 54, der mit Rückgriff auf Heinz Stoob die Zeitspanne von 1250–1300 als „Zeit der 

Kleinstädte“ und die darauffolgenden 150 Jahre als „Zeit der Minderstädte“ bezeichnet. Ein regional differenziertes 
Bild entwirft Evamaria Engel (enGel: Die deutsche Stadt, S. 37). Siehe auch fritze: Charakter und Funktionen, S. 12.

28 Zu diesem Forschungsimpuls siehe mit Verweis auf den Initiator Hans Patze Johanek: Stadtgeschichtsforschung, 
S. 74–76 (mit dem Zitat auf S. 74). Bezüglich der mittlerweile umfangreichen Literatur zum Phänomen der Residenz-
städte verweise ich nur auf die Veröffentlichungen der Residenzen-Kommission der Akademie der Wissenschaften zu 
Göttingen, z. B. ders.: Vorträge und Forschungen; Paravicini: Höfe und Residenzen; ders./Wettlaufer: Der Hof und 
die Stadt; jüngst fouquet/hirschbieGel/rabeler: Residenzstädte; hirschbieGel/Paravicini: In der Residenzstadt; rabeler: 
Welfische Residenzstädte.

Kuehnle_Erstaufbau_Fin_K1.indd   5 29.03.17   11:07



Einleitung6

wechsel gegeben, eine Wachablösung der großen Bischofs- und Reichsstädte durch die kleine-
ren Territorialstädte.29

Mit der Etablierung der Kleinstadt als Untersuchungsgegenstand und der damit verbunde-
nen Chance auf eine ganzheitliche Urbanisierungsforschung eröffneten und eröffnen sich 
eine Fülle stadthistorischer Betätigungsfelder, die die Disziplin um herrschafts-, wirtschafts-, 
sozial- und kulturgeschichtliche Themen bereichern. Hierbei spielen beispielsweise die wech-
selseitigen Einflüsse von Stadt und Umland ebenso eine Rolle wie Fragen der Kommunikation 
und Interaktion zwischen verschiedenen Herrschaftsebenen oder vergleichende Analysen 
ganzer Städtelandschaften und Städtegruppen.30 Neben den Möglichkeiten und Grenzen lan-
desherrlicher Städtepolitik tritt in jüngster Zeit eine nicht mehr länger auf den Stadtherrn, 
sondern auf die Stadtgemeinde konzentrierte Perspektive in den Vordergrund, bei der das Au-
genmerk auf der Bevölkerung und den städtischen Führungsgruppen mit ihrem Anteil an den 
urbanen Entwicklungen und ihrem Verhältnis zu den Herrschaftsträgern liegt.31

In der Württemberg-Forschung wurde der Beziehungskomplex von Landesherrschaft, lan-
desherrlichen Städten und städtischen Führungsgruppen trotz seiner erkennbaren Bedeutung 
bislang kaum berücksichtigt. Zwar mangelt es weder an herrschaftsgeschichtlichen Abhand-
lungen noch an stadthistorischen Studien, doch lassen Erstere einen dezidiert stadtbezogenen 
Schwerpunkt vermissen,32 während sich Letztere vor allem auf die Bearbeitung von Einzelbei-
spielen in Form von Stadtgeschichten beschränken. Diese erlauben immerhin Einblicke in den 
spätmittelalterlichen Mikrokosmos der württembergischen Territorialstädte, offenbaren aber 
bei genauerem Hinsehen erhebliche Defizite, was ihre Aktualität anbelangt. Denn abgesehen 
von einigen jüngst erschienenen material- und detailreichen Sammlungen kann für viele 
wichtige urbane Siedlungen wie Nürtingen, Markgröningen, Göppingen, ja selbst für Stutt-
gart und Tübingen nur auf Werke sehr viel älteren Datums zurückgegriffen werden.33 Zur ehe-
maligen Residenzstadt Urach fehlte eine Stadtgeschichte lange Zeit sogar völlig und wurde 
erst kürzlich vorgelegt.34 Ergänzt werden diese Einzelbetrachtungen durch großangelegte 
katalogisierende Projekte, die für Württemberg eine lange Tradition genießen. Schon die ab 
1824 publizierten und bis 1885 in 64 Bänden verfügbaren Oberamtsbeschreibungen liefern mit 

29 flachenecker: Vom schwierigen Umgang, S. 478.
30 Stellvertretend für viele sollen als Beispiele angeführt werden schulze: Städtisches Um- und Hinterland; irsiGler: 

Stadt und Umland; kiesslinG: Die Stadt und ihr Land; oberste: Kommunikation in mittelalterlichen Städten; haver-
kaMP: Information; rüther: Integration; schlöGl: Interaktion; flachenecker/kiesslinG: Städtelandschaft in Altbayern; 
Gräf/keller: Städtelandschaft; flachenecker: Fränkische Städtelandschaften; escher/haverkaMP/hirschMann: Städte-
landschaft; scott/scribner: Urban Networks; zeilinGer: Städte in der Landschaft; auGe: Stadtwerdung in Tirol; feJtová 
u. a.: Städte im Mittelalter.

31 Zur Frage der Städtepolitik siehe z. B. brenner: Ludwig der Bayer; seidl: Stadt und Landesfürst; Müller: Landgräf liche 
Städte. Zum Verhältnis von Stadtherr, Gemeinde und städtischer Führungsgruppe siehe z. B. niederhäuser: Zwischen 
Konkurrenz; rabeler: Urkundengebrauch; esch: Zwischen Institution und Individuum. Weiterhin ist auf die im Um-
feld des von der DFG geförderten Kieler Forschungsprojekts „Städtische Gemeinschaft und adlige Herrschaft in der 
mittelalterlichen Urbanisierung ausgewählter Regionen Zentraleuropas“ entstandenen Publikationen zu verweisen, 
z. B. auGe/kühnle: Zwischen „Ehrbarkeit“; Gruber u. a.: Mittler zwischen Herrschaft und Gemeinde; zeilinGer: Die 
verhandelte Stadt; haGen: Fürstliche Herrschaft; auGe u. a.: Städtische Gemeinschaft.

32 Z. B. ernst: Eberhard im Bart; uhland: 900 Jahre Haus Württemberg; fritz: Ulrich der Vielgeliebte; florian: Eberhard 
der Milde.

33 kocher: Geschichte der Stadt Nürtingen (von 1924–28); röMer: Markgröningen (von 1933); kirschMer: Die Geschichte 
der Stadt Göppingen (von 1939); decker-hauff: Geschichte der Stadt Stuttgart (von 1966); sydoW: Geschichte der Stadt 
Tübingen (von 1974). Zu den neueren Publikationen zählen z. B. lorenz: Waiblingen; ders./scholz: Böblingen; kilian: 
Kirchheim unter Teck; Janssen: Stadtgeschichte Herrenberg; buMiller: Dornhan; lorenz/schMauder: Neubulach; sPi-
cker-beck: Geschichte der Stadt Rosenfeld.

34 braun: Geschichte der Stadt Urach.
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ihren ortsgeschichtlichen Teilen eine Grundlagenarbeit, die noch heute von großem Wert 
ist.35 Dies gilt gleichermaßen für die seit 1953 entstandenen amtlichen Kreisbeschreibungen, 
die seit 1987 unter dem Titel Kreisbeschreibungen des Landes Baden-Württemberg und seit 2003 unter 
dem Titel Baden-Württemberg – Das Land in seinen Kreisen firmieren.36 Zu  diesen gesellen sich 
noch die achtbändige von 1974 bis 1983 herausgegebene Landesbeschreibung Das Land Baden-
Württemberg und das 1962 aus der Reihe Deutsches Städtebuch hervorgegangene Württembergische 
Städtebuch, das sich seinem Titel entsprechend einer historisch-statistischen Bestandsaufnah-
me der zum Erscheinungszeitpunkt in Württemberg vorhandenen Städte widmet.37 All diesen 
Publikationen ist jedoch gemein, dass ihr Hauptinteresse der systematischen Erfassung ihrer 
administrativ definierten Untersuchungsräume gilt, bei der die geschichtlichen Hintergründe 
zwar wichtige Bestandteile sind, aber nichtsdestoweniger Nebenprodukte bleiben. Anders 
verhält sich dies beim Handbuch der historischen Stätten Deutschlands bzw. dem Baden-Württem-
berg betreffenden sechsten Band38 sowie bei der seit dem Jahr 2000 bestehenden Serie der ar-
chäologischen Stadtkataster von Baden-Württemberg, die sich beide vorrangig historischen 
und archäologischen Leitgedanken verpflichten. Gerade die Stadtkataster warten mit zum 
Teil bemerkenswert detailreichen, auf einschlägigem Archivmaterial basierenden geschichtli-
chen Abrissen auf.39 Doch ob Stadtgeschichte, Kreisbeschreibung, Städtebuch oder Stadtkata-
ster – sie alle erschöpfen sich in deskriptiv angelegten Darstellungen isoliert behandelter Ex-
empla. Vergleichende Studien hingegen, wie sie in jüngster Zeit für andere südwestdeutsche 
Territorien des Spätmittelalters und der Frühen Neuzeit durchgeführt wurden, sind für Würt-
temberg bislang nur ansatzweise vorhanden.40 Dies trifft ebenso auf die Beschäftigung mit 
der Territorialpolitik der Grafen, ihrer Rolle als Städtegründer und der Integration der Städte 
in das für das Fürstentum so charakteristische Ämtersystem zu. Hier sind im Wesentlichen 
die auch Württemberg einbeziehenden Arbeiten Jürgen Sydows, der grundlegende Aufsatz 
Rudolf Seigels aus dem Jahr 1974 und die Analysen Walter Grubes zur württembergischen Ver-
waltungsstruktur anzuführen.41

In Anbetracht solcher Desiderate ist es wenig überraschend, dass auch die vielzitierte „Ehr-
barkeit“ im Verhältnis zu ihrer nicht zu übersehenden Bedeutung nur vereinzelte Spuren in der 

35 Zur Geschichte der Oberamtsbeschreibungen siehe Jänichen/schröder: 150 Jahre amtliche Landesbeschreibung, 
S. 1–4. Eine Übersicht aller Bände findet sich ebd., S. 9–13, eine Liste der seit 1893 erschienenen Zweitbearbeitungen 
ebd., S. 16f. Im Weiteren werden die Oberamtsbeschreibungen mit OAB und dem Namen des Oberamts abgekürzt.

36 Die Bände mit Erscheinungsdatum bis 1974 sind aufgeführt bei Jänichen/schröder: 150 Jahre amtliche Landesbe-
schreibung, S. 18–21. Zuletzt sind die Beschreibungen des Landkreises Heilbronn und des Landkreises Esslingen 
erschienen: Der Landkreis Heilbronn; Der Landkreis Esslingen.

37 Im Weiteren zitiert mit den Siglen LBW und WüSt.
38 Miller/taddey: Handbuch der historischen Stätten, Bd. 6.
39 Für das spätmittelalterliche Württemberg relevant sind u. a. Jenisch/Waha: Tuttlingen; schneider: Nürtingen; duMi-

trache/haaG: Backnang; schneider: Schorndorf; ders. u. a.: Lauffen am Neckar.
40 Die wenigen zu nennenden Beispiele sind: auGe: Kongruenz und Konkurrenz, der die Residenzen Stuttgart, Urach 

und Tübingen zueinander in Bezug setzt; truGenberGer: Ob den portten, der die württembergischen Amtsstädte in 
den Mittelpunkt seiner Betrachtungen stellt (siehe auch ders.: Vogt, Gericht und Gemeinde); bull: Die württember-
gischen Amtsstädte, der einen vor allem wirtschaftlichen Vergleich der Städte Dornhan, Dornstetten, Rosenfeld und 
Sulz anstellt; scott: Kleine Städte, v. a. S. 185–189, der hinterfragt, ob es sich bei den Städten im unteren und mittle-
ren Neckartal um ein „urbanes Netz“ gehandelt habe; jüngst kühnle: „Mein Land“; hirbodian/rückert: Württember-
gische Städte. Neuere vergleichende Untersuchungen sind inzwischen zu den habsburgischen Landen (stercken: 
Städte der Herrschaft), zur Markgrafschaft Baden (leschhorn: Die Städte der Markgrafen von Baden) und zur Pfalz-
grafschaft bei Rhein (reinhardt: Fürstliche Autorität) erschienen.

41 sydoW: Adlige Stadtgründer; ders.: Landesherrliche Städte; ders.: Städte; seiGel: Die württembergische Stadt; Grube: 
Dorfgemeinde; ders.: Stadt und Amt; ders.: Vogteien. Mit der Territorialpolitik im äußersten Süden der Grafschaft 
befasst sich ferner truGenberGer: Württemberg in Hohenzollern; ders.: Der Erwerb der Herrschaft Schalksburg.
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württembergischen Forschungslandschaft hinterlassen hat. Das bisher einzige umfassende 
Werk mit mediävistischem Schwerpunkt besteht in der 1946 fertiggestellten, jedoch nicht pu-
blizierten Dissertation des späteren Tübinger Ordinarius für Landesgeschichte Hansmartin 
Decker-Hauff. Er wollte die „Ehrbarkeit“ als eine „ständegeschichtlich einzigartige Sonder-
gruppe von Familienbünden“42 verstanden wissen und verlieh dem Begriff mit seinen Überle-
gungen eine so nachhaltige Prägung, dass seine Thesen und deren Rezeption im Mittelpunkt 
des nächsten Kapitels stehen sollen, wo sie intensiv diskutiert und anderen Konzepten zur 
Bezeichnung städtischer Eliten gegenübergestellt werden. Denn Decker-Hauffs Pionierarbeit 
zog nicht etwa einen fruchtbaren Forschungsdiskurs nach sich, wie man hätte annehmen 
können, sondern blieb eine singuläre Erscheinung. Nachfolgende Studien setzten nur zöger-
lich ein und beschränkten sich auf sozialhistorische Städtestudien, die parallel zur stadtge-
schichtlichen Forschung nicht vergleichend angelegt sind, sondern exemplarisch vorgehen.43 
Hinzu traten zahlreiche kleinere Abhandlungen, die ihren Fokus auf einzelne Familien oder 
Personen legen und nicht selten vor allem genealogisch argumentieren.44 Die neuesten Publi-
kationen aus den letzten Jahren folgen zwar einem umfassenderen, Entwicklungslinien abbil-
denden Gesamtentwurf, wenden sich dabei jedoch der Frühen Neuzeit als Untersuchungszeit-
raum zu.45 Darüber hinaus hat man sich den städtischen Führungsgruppen vor allem mittelbar 
über ihre Funktionen in den Lokalverwaltungen, als landständische Vertretung und als Mit-
glieder der württembergischen Geistlichkeit genähert.46

Nachdem für das Verständnis der spätmittelalterlichen Stadteliten Württembergs also of-
fenbar alle Wege zur „Ehrbarkeit“ Hansmartin Decker-Hauffs führen, befasst sich das folgen-
de Kapitel nach diesem bewusst kurz gehaltenen Überblick mit seinem Werk. Generell muss 
dabei hinterfragt werden, inwiefern sich das Modell der „Ehrbarkeit“ von anderen Begriff lich-
keiten unterscheidet, ob es einer kritischen Betrachtung standhält und welche Konsequenzen 
sich daraus für die vorliegende Untersuchung ergeben.

42 decker-hauff: Die Entstehung, Vorwort, S. 1.
43 Z. B. truGenberGer: Zwischen Schloß und Vorstadt; bull: Zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte; Wunder: Die Leon-

berger Bevölkerung; scheMPP: Sindelfingens Einwohner.
44 Z. B. truGenberGer: Die Beitelspacher; heck: Die Kachel; fendrich: Die Volland; Wunder: Die Dreher; Janssen: Die 

Grückler von Bulach; lonhard: Die Familie Megenhart; ders.: Die Vaut in Zuffenhausen; rösler: Die Schorndorfer 
Gaisberg; GührinG: Konrad Vaut; lauxMann: Konrad Vaut; eiMer: Konrad Breuning; ludWiG: Von Neuhausen.

45 hauG-Moritz: Die württembergische Ehrbarkeit; deutelMoser: Die Ehrbarkeit. Siehe ferner Gebhardt: Bürgertum in 
Stuttgart; küMMerle: Lutherthum.

46 hesse: Amtsträger; Marcus: A Question of Privilege; seiGel: Gericht und Rat; Grube: Der Stuttgarter Landtag, S. 11–193; 
kübler: Ehrbarkeit; Metz: Der Stände oberster Herr, bes. S. 113–115 und S. 357–363; auGe: Stiftsbiographien; ders.: 
Erwirdig; ders.: Kleriker; ders.: Stift und Herrschaft.
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1.3 Was heißt „städtische Führungsgruppe“ für Württemberg?

1.3.1 Die „Ehrbarkeit“ bei Hansmartin Decker-Hauff

1.3.1.1 Begriff
Als der spätere bekannte Landeshistoriker Hansmartin Decker-Hauff († 1992) 1939/40 an der 
Universität Wien mit der Arbeit an seiner Dissertation „Die Entstehung der altwürttembergi-
schen Ehrbarkeit 1250–1534“ begann, war sein Thema überraschenderweise nur zweite Wahl. 
Ursprünglich hatte Decker-Hauff über die Immunität englischer Klöster forschen wollen, was 
sich jedoch nach dem Ausbruch des Zweiten Weltkriegs nicht mehr durchführen ließ, da For-
schungsreisen nach England unmöglich wurden.47 Angeregt durch Otto Brunner, widmete er 
sich dann der württembergischen „Ehrbarkeit“, was nicht nur der Heimatverbundenheit des 
gebürtigen Oberjettingers (Landkreis Böblingen) entgegenkam, der zudem selbst einer „ehr-
baren“ Familie entstammte,48 sondern auch sein genealogisches Interesse berücksichtigte.

Dass sich dieses neue Thema geradezu aufdrängte, machen die umfangreichen Vorarbei-
ten deutlich. Nach eigenen Angaben hatte Decker-Hauff bereits 1934, also noch vor seinem 
Abitur, damit angefangen, Stammtafeln zu den württembergischen Familien der „Ehrbar-
keit“ zu erarbeiten49 – zweifellos also hatte sich der vielseitig Interessierte ohnehin mit diesem 
Sujet beschäftigen wollen. Einen ersten Einblick in seine genealogischen Forschungen ge-
währte der 1943 erschienene Aufsatz über die Herkunft der jüngeren Klara Mager aus dem 
Stuttgart des frühen 16. Jahrhunderts.50 Bis 1944 schließlich waren insgesamt 550 Stammta-
feln der „ehrbaren“ Familien Stuttgarts von der Erstnennung bis zur Mitte des 17. Jahrhun-
derts erstellt. Die zahlenmäßige Dimension zeigt dabei bereits an, dass Decker-Hauff eine 
genealogisch fundierte Arbeit anstrebte und einen groß angelegten Plan verfolgte. Wie aus 
dem Vorwort seiner Dissertation hervorgeht, sollte selbige als erstes Heft in einer Reihe von 
Veröffentlichungen zur Geschichte der „Ehrbarkeit“ bei der Württembergischen Kommission 
für Landesgeschichte erscheinen, während die zehn Jahre lang zusammengetragenen Stutt-
garter Stammtafeln mit Regesten und Belegen im Umfang von ca. 1.500–2.000 Schreibma-
schinenseiten als zweites Heft folgen sollten.51 Das dritte Heft war als Darstellung der geistli-
chen „Ehrbarkeit“ Württembergs und hier vorrangig des Stuttgarter Heilig-Kreuz-Stifts 
konzipiert.

Wieder waren es die Kriegsumstände, die wie beim ersten Dissertationsthema auch das 
zweite Projekt überschatteten. Aufgrund von Wehrdienst und Kriegsgefangenschaft wurde 
die laufende Forschungsarbeit so häufig unterbrochen, dass Decker-Hauff sie nur in den we-
nigen verbleibenden Urlaubswochen fortführen konnte.52 Doch es kam noch schlimmer: Am 
Ende des Krieges fielen die Stammtafeln und die zugehörigen Exzerpte ebenso wie ihre Quel-
len aus den Beständen des Stuttgarter Stadtarchivs den Bombardierungen zum Opfer. Und 

47 Vgl. Gönner/Maurer/quarthal: Zum Geleit, S. 4.
48 Sein späterer Schüler Franz Quarthal schrieb über ihn: „Er fühlte sich als ein Erbe und Traditionsträger der württem-

bergischen Ehrbarkeit“ (quarthal: Zum Leben und Werk, S. 536).
49 decker-hauff: Die Entstehung, S. 267.
50 decker-hauff: Clara Mager-Gaisberger.
51 decker-hauff: Die Entstehung, Vorwort, S. 3, und S. 267f. Ob das zweite Heft auch die bereits geleisteten Vorarbeiten 

zu Markgröningen enthalten sollte, ist unklar (vgl. ebd., S. 124).
52 Vgl. Gönner/Maurer/quarthal: Zum Geleit, S. 4; Mertens: Mensch, S. 521.
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